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Kurt und ſein Vater hatten den Erſtarrten 
völlig entkleidet und rieben die ſteifen Glieder 
unermüdlich mit Schnee. In abgebrochenen 
Worten berichtete zwiſchendurch Kurt dem Vater 
über ſeine Erlebniſſe in den letzten zwei Wochen, 
über die Reiſe nach Porto Ferrajo, über ſeine 
Gefangenſchaft, ſeine Flucht, die Ereigniſſe auf 
Elba, und wie er, in raſender Eile zur Donau 
zurückgekehrt, dort wirklich die erſte Nachricht 


von Napoleon's Entweichen verkündet habe. Nur 


wenige Stunden ſei er in Wien geweſen, um 
dann ſofort nach Berlin abzugehen und hier den 
Fu zur Mobilmachung der bereits abgerüſteten 
Theile der Armee zu überbringen. Nur mit 
Mühe habe er einen Urlaub von wenigen 
Tagen erhalten; nach deſſen Ablauf müſſe 

er nach dem Rhein, wo ſich vorausſichtlich 

ein ſtärkeres preußiſches Heer unter dem 
Marſchall Blücher konzentriren würde. 

Allmälig kehrte das Leben in den Körper 
des Verunglückten zurück. Auf den blaſſen 
Wangen erſchien ein leiſes Roth, das Herz, 
deſſen Schlag faſt ganz verſtummt geweſen 
war, begann lebhafter zu arbeiten. Dann 
öffnete er auf einen kurzen Moment die 
Augen, aber nur, um ſie ſogleich wieder 
zu ſchließen. 

„Es ſcheint, wir ſind über den Berg,“ 
meinte der alte Herr. „Zieht ihm das 
Hemd über und packt ihn in das Bett. Und 
nun komm', Kurt, unſere Damen werden 
ſchon ungeduldig geworden ſein.“ 

Er faßte den Sohn unter den Arm und 
zog ihn mit ſich hinüber in das Wohn: 
zimmer. 

Jakobäa hatte inzwiſchen ihre Faſſung 
vollkommen wiedergewonnen, und dieſe ver— 
ſagte auch nicht, als Louiſon und Kurt 
ſich mit der Herzlichkeit alter Freundſchaft 
begrüßten. Nur ſchweigſam blieb ſie, und 
mit niedergeſchlagenen Augen hörte ſie zu, 
wie der Vetter jetzt auch Louiſon über ſeine 
Erlebniſſe in den vergangenen Wochen be⸗ 
richtete, und wie die Franzöſin, lebhafter 
denn je, ſeit ſie in Kremmrode weilte, ihn 
immer auf's Neue unterbrach und über jede 
Einzelheit Auskunft begehrte. 

Ehe Kurt ſein Zimmer aufſuchte, 
noch einmal hinüber zu dem Kranken. 
ihn bereits im Bett. Die Wirthſchafterin Mari⸗ 
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anne ſaß neben ihm. Dann und wann bewegte 
er ſich ein wenig. „Er hat vorhin auch was 
im Schlaf geſprochen, aber ich verſtand's nicht, 
gnädiger Herr Junker, es klang wie polniſch,“ 
erzählte die Dienerin. 

Kurt beugte ſich über den jungen Mann, 
auf deſſen Geſicht ſich jetzt eine dunkle Röthe 
gebreitet hatte, und legte ihm die Hand auf die 
heiße Stirn. Der Mann zuckte zuſammen, und 
ächzend kam es über ſeine Lippen: „Verloren — 
die Rijſen verloren — verloren!“ Dann ver: | 
ſtummte er wieder. 

Die Rijſen! | 

Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckten die 
Worte Stetten. Seit Monaten hatte er kaum 
an die verborgenen Millionen im Parke von 
Gortſchin gedacht, und nun klang hier, im Eltern⸗ 
hauſe, das merkwürdige Wort, das ihn an die 
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den Kirchen von Moskau wiſſen? Er ſchaute 
dem Verunglückten noch einmal in's Geſicht. 
Vielleicht war der Arme ein Ruſſe, hatte einer 
der Abtheilungen der ruſſiſchen Armee angehört, 
die jetzt wohl noch vereinzelt auf dem lang⸗ 
wierigen Rückmarſch aus Frankreich nach der 
Heimath begriffen ſein mochten. Ja, ſo mußte 
es ſein. Ein ruſſiſcher Soldat, ein Offizier, 
der irgendwo im Lazareth gelegen hatte und nun 
in bürgerlicher Kleidung heimkehren wollte, der 
jetzt von irgend einem wohlthätigen Heiligenbild 
traͤumte. Es gab ja gewiß viele Tauſende von 
Rijſen im weiten Zarenreiche. 

Stetten gab der Wirthſchafterin noch einige 
Verhaltungsmaßregeln und ſuchte dann ſein 
eigenes Lager auf. Er war erſchöpft und fand 
bald einen ſanften Schlummer. 

In einem anderen Zimmer des Herrenhauſes 

aber weinte ein unglückliches Mädchen zur 
ſelben Stunde heiße, bittere Thränen. Ja⸗ 
kobaa hatte wohl bemerkt, wie des geliebten 

Mannes Augen aufleuchteten, als ſie Loui⸗ 

ſon's Namen nannte. Sie hatte auch nur 

zu gut bemerkt, wie freudig erregt er ge⸗ 

weſen, als er endlich vor der ſchönen Fran⸗ 
zöſin ſtand, wie er ihre Hand länger, weit 
länger als Sitte und Gebrauch, in der 
ſeinen behalten. Es gab keinen Zweifel: 
er liebte Louiſon, er war verloren für das 
treue deutſche Mädchenherz — verloren für 
immer! — — 

Als ſich die Familie am anderen Morgen 
um den Frühſtückstiſch verſammelte, fehlte 
Jakobäa. Die Suppe war ſchon verzehrt, 
als ſie eintrat, den Hut auf dem blonden 
Scheitel, die Wangen geröthet von dem 
raſchen Gang durch die friſche Morgenluft. 

„Ich komme von unſerem alten Rade⸗ 
macher,“ ſagte ſie mit bebender Stimme, 
indem ſie ein ſeltſames kleines Schiffchen 
vor Kurt auf den Tiſch ſtellte. „In aller 
Frühe wurde ich zu ihm gerufen und kam 
gerade noch zurecht, ihm die Augen zuzu⸗ 
drücken. Hier ſein Vermächtniß für Dich, 
Kurt! Möge fein letzter Wunſch, der Dir 
galt, zur Wahrheit werden!“ fügte ſie leiſer 
und ſichtbar ergriffen hinzu. 

Kurt nahm das bunt bemalte, ſorgſam 
aufgetakelte Schiffchen und trat an das 
Fenſter, um die zierlich geſchnörkelte In⸗ 


Kriegsbeute Napoleon's mit unwiderſtehlicher ſchrift beſſer leſen zu können: 


Macht erinnerte, wieder an ſein Ohr. 
Was konnte der Mann, den er am märki- 


jenen goldenen, 


„Gut Fahrt‘ hab' ich dies Schiff genannt 
Und ſchenk's dem Herrn Lieutenant, 
Und gute Fahrt durch's ganze Leben 
Mag ihm der liebe Herrgott geben.“ 
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Als er geendet, trat er zurück und reichte 
Jakobäa die Hand: „Dank auch Dir für Deine 
Worte, Jakobäa! Ich weiß, wie treu und gut 
Du es meinſt!“ 

Ihre Rechte zitterte in der ſeinen, aber ſie 
erwiederte doch herzlich deren feſten Druck. 

Von draußen her klangen die wehmüthigen 
Töne des Kirchglöckleins. Der Küſter läutete 
nach märkiſchem Brauch den verſtorbenen Rade⸗ 
macher ein. Kurt ging hinaus, um das Schiff, 
das der Verſtorbene für ihn geſchnitzt hatte, auf 
ſein Zimmer zu tragen. Als er zurückkam, 
begegnete ihm die alte Marianne, die ihn bei 
Seite zog. 

„Er iſt wieder zu ſich gekommen; ich glaube, 
junger gnädiger Herr, 's iſt ein Franzoſe!“ 
flüſterte ſie ihm zu, indem ſie an den Bändern 
ihres großen ſchwarzen Kopftuches zupfte. „Noch 
ein Franzoſe, wir werden hier in Kremmrode 
noch ganz franzöſiſch! Und Augen hat er, ſo 
groß —“ fie beſchrieb einen Kreis in der Luft, 
der etwa einem kleinen Wagenrad entſprach. 
„Zum Fürchten! Er iſt aber noch ſehr ſchwach, 
und ich will ihm ſchnell 'ne Brühe aus der 
Küche holen, wenn er auch blos 'n Franzoſe iſt!“ 

Stetten trat in das Krankenzimmer, in dem 
der Franzoſe ruhte, ein. Der Verunglückte blickte 
ihm erwartungsvoll entgegen, der Anblick eines 
preußiſchen Offiziers in voller Uniform ſchien 
ſein Erſtaunen zu erregen. Marianne hatte 
Recht: der Mann hatte auffallend große ſchöne 
dunkle Augen, die jetzt faſt unheimlich aus dem 
weißen hageren Geſicht herausleuchteten. 

„Wo bin ich, mein Herr?“ rief er haſtig. 

„Ich habe Sie geſtern halb erfroren neben 
meinem Wege im Walde gefunden. Sie be— 
finden ſich auf dem Gute meines Vaters, des 
Herrn v. Stetten auf Kremmrode!“ 

„Stetten — Kremmrode!“ Der Franzoſe rich— 
tete ſich mit ſichtlicher Anſtrengung auf. „Sit 
das möglich — träume ich nicht? Mein Gott, 
Sie — Sie ſind der Hauptmann v. Stetten?“ 

Kurt trat dicht an das Lager heran und 
ſtützte den Fremden, der im Begriff war, er— 
ſchöpft zurückzuſinken. „Sie nannten meinen 
Namen!“ erwiederte er erſtaunt. „Und mit wem 
habe ich die Ehre? Aber laſſen Sie lieber — 
Sie find leidend — ſpäter!“— 

Der Franzoſe ſchüttelte den Kopf. Eine un: 
bezähmbare Energie leuchtete aus ſeinen großen 
Augen: „Ich wollte nach Kremmrode — mein 
Name iſt Dulot! Kapitän Dulot! Ich war ein 
Freund des Vicomte —“ er vermochte nicht zu 
vollenden. Das Haupt ſank ihm in die Kiſſen 
zurück, und die großen Augen fielen wieder zu. 

Das alſo war der Mann, dem ſich Louiſon's 
Herz erſchloſſen!“ Das war der Mann, den fie 
liebte, der Mann, den der Kaiſer ausgeſandt 
hatte, ſich mit ſeinen Anhängern in Polen in 
Verbindung zu ſetzen! Gewiß, es war ja nicht 
weit von Kremmrode bis zur polniſchen Grenze, 
er mochte auf der Flucht vor den ruſſiſchen 
Grenzwächtern ſich verirrt haben. Aber, ſagte 
er nicht, daß Kremmrode ſein Ziel geweſen ſei? 
Was wollte, was ſuchte er hier? Etwa Louiſon? 

Nein, das konnte nicht ſein. Woher ſollte 
Dulot wiſſen, daß Louiſon de Vernier, daß die 
Tochter Talleyrand's in Kremmrode weilte? Und 
was hatte er doch ſoeben wie erklärend hinzu— 
gefügt: ich war ein Freund des Vicomte! Welches 
Vicomte, wenn es nicht der Vicomte Labourd— 
Macard ſein ſollte? 

Ha! Trug nicht einer der Mitunterzeichner 
des Protokolls über die Bergung der napoleoni— 
ſchen Kriegsbeute den Namen Dulot? Hatte 
nicht der Vicomte in jener Februarnacht im 
Thal der Yonne von einem Lieutenant Dulot 
geſprochen? Und endlich, hatte dieſer Mann 
a nicht geſtern Nacht in irren Träumen das 
bedeutungsvolle Wort „Rijſen“ gebraucht? 

Die Gedanken jagten durch Stetten's Geiſt, 
während er ſtill neben dem Lager des Ver— 
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unglückten ſaß. Aus der wilden Flucht geſtal— 
teten ſich aber allmälig doch feſtere Anhaltspunkte 
und richtige Kombinationen: Dulot mußte im 


Auftrag des Kaiſers nach den Nijfen geſucht 


haben. Die Vermuthung Talleyrand's und der 
Gräfin Potocka, daß er zu politiſchen Zwecken 
nach Polen entſendet worden ſei, war ſomit 
hinfällig. Aber was in aller Welt führte 
den franzöſiſchen Offizier nach Kremmrode, und 
welchen Ausgang hatte ſeine Expedition ge— 
nommen? 

„Verloren — die Rijſen — verloren!“ hatte 
er geſtern geflüſtert. War das Wahrheit? Hatte 
er die Bergungsſtätte nicht gefunden? Hatte die 
ruſſiſche Polizei ihm den gehobenen Schatz be— 
reits abgejagt? 5 

Waren ſie wirklich verloren, die Millionen, 
die funkelnden Edelſteine, die gleißenden Rubinen 
und Smaragden, die wunderthätigen Rijſen von 
Moskau? 

Aber was bedeuteten dieſe Schätze, die vor 
Stetten's geiſtigem Auge ja doch ſtets nur wie 
phantaſtiſche Traumbilder geſchwebt hatten, was 
bedeuteten fie gegenüber dem Anderen, daß Dulot 
hier in Kremmrode unter demſelben Dache mit 
Louiſon weilte? War's nicht wie eine Fügung, 
daß das Schickſal dieſe beiden Menſchen hier 
zuſammengeführt hatte, zuſammengeführt zu einer 
Stunde, in der er ſelbſt nach langem Fernſein 
wieder im Elternhauſe weilte? War es denn 
nicht eine Fügung, daß er, gerade er, den flüch— 
tigen Mann, den halb ſchon dem Tode Ber: 
fallenen am Wege gefunden und dem Verderben 
entriſſen hatte, wie um ihn dem Mädchen zuzu— 
führen, das er ſelbſt liebte? 

Stetten's Herz krampfte ſich zuſammen. Einen 
Augenblick rang er mit dem Gedanken, den 
Ae Namen des Unglücklichen, den er errettet, 
vor Louiſon zu verbergen. Es ließ ſich wohl 
durchführen. Man konnte ihn, unter dem Vor— 
wand, daß er der ſteten ärztlichen Pflege be— 
dürfe, nach der Kreisſtadt überführen. Vielleicht 
fragte Louiſon nicht einmal nach ihm, und wenn 
ſie fragte, ließen ſich viele Ausreden erſinnen. 
Vielleicht erlag er gar der Krankheit, deren 
Schwere ſich nur allzu deutlich auf ſeinen blaſſen 
eingefallenen Wangen ausſprach. 

War dann im Herzen des theuren Mädchens 
der Platz, den jener Fremde eingenommen, frei 
geworden, warum ſollte Kurt, der ſo viel für 
ſie gethan, nicht hoffen dürfen, dies Herz doch 
noch für ſich zu gewinnen? 

Aber nein! Kurt's Stolz empörte ſich gegen 
eine ſolche Hinterliſt. Noch einen Blick warf er 
auf das Leidensantlitz in den weißen Kiſſen, 
dann erhob er ſich geräuſchlos und ſuchte Louiſon 
auf. Ihr gebührte der Platz an dieſem Kranken— 
lager — ihr und ſonſt Niemandem! 

Mit einem lauten Aufſchrei des Glückes und 
des Schmerzes zugleich nahm die Franzöſin die 
überraſchende Kunde auf. „Dulot! Er? 
laſſen Sie mich zu ihm — zu ihm!“ 

Und dann ſaß ſie an ſeinem Lager, die zarten 
Hände ineinander verſchränkt, einen Zug durch— 

eiſtigten Glücks im Antlitz, Thränen in den 
ſchönen Augen, und harrte des Momentes, wo 
er aus dem tiefen ohnmachtähnlichen Schlummer, 
in den er von Neuem verſunken war, erwachen 
würde. Nichts Anderes exiſtirte für ſie auf der 
Welt, als er — er, den ſie, ſich ſelbſt kaum be— 
wußt, ſchon geliebt ſeit jenem Tage, da er in 
Elba das Haus der Pflegemutter betreten hatte. 

Es vergingen Stunden, lange, bange Stun⸗ 
den, ehe der erſehnte Augenblick eintrat. Als 
dann aber der Kranke zum erſten Male die Lider 
hob und mit ſtaunendem, ungläubigem Blick das 
junge Mädchen neben ſeinem Lager ſah, als er 
die Augen gleich wieder ſchloß, wie in Sorge, 
ein holdes Traumbild zu verſcheuchen; als ſie 
fich über ihn beugte und ihre Lippen auf feine 
blaſſe Stirn drückte und ihm zuflüfterte: „Ich 
bin es — ich, Louiſon!“ da lohte in Beider 
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Seelen ein Glücksfeuer empor, das fie Alles um 
ich vergeſſen ließ. 

Kurt Stetten ſtand im Zimmer, und feine 
Rechte ſtützte ſich ſchwer auf die Eichenplatte des 
Tiſches vor ihm. Er biß die Zähne feſt auf: 
einander und zerdrückte die Thräne in ſeinem 
Auge. Es war doch gut für ihn, daß der Krieg 
in Sicht ſtand, der große Krieg, der Männer: 
herzen vergeſſen lehren konnte. Bis zu dieſer 
Stunde hatte er immer noch gehofft: jetzt wußte 
er, daß er Louiſon für immer verloren hatte. 

Und noch eine Andere ſtand im Zimmer 
und ſchaute auf den Kranken und auf das ſchöne 
Mädchen an ſeinem Lager, und ihr war's, als 
habe ſie der Franzöſin dort ein bitteres Unrecht 
abzubitten. Wie wenig hatte ſie doch in der 
Seele des armen Weibes zu leſen vermocht, wie 
falſch hatte ſie dies Mädchen beurtheilt, das wie 
eine Blume, die in fremden Boden verpflanzt 
wird, dahinſiechte, weil ihr kein Herzensverſtänd— 
niß, kein menſchliches Mitempfinden dargebracht 
wurde. Und ſie nahm ſich vor, jetzt wirklich 
um Louiſon's ſchweſterliche Liebe zu werben, 
wie es einſt Kurt gewünſcht hatte. Und dann 
richteten ſich ihre Augen auf ihn, den Geliebten, 
und ihre Wangen färbten ſich höher. Jetzt be— 
gann ſie auf's Neue zu hoffen! — — — 

Wie im Fluge eilten die wenigen Tage des 
knapp bemeſſenen Urlaubs für Kurt vorüber. 
Die Pflicht rief. 

Die kräftige Natur Dulot's verhieß ſeine 
baldige völlige Wiederherſtellung. Zwiſchen ihm 
und Kurt bahnte ſich ein freundſchaftliches Ver— 
hältniß an. Er ſah in Stetten nicht nur ſeinen 
Lebensretter, er ſah in ihm vor Allem auch den 
ritterlichen Mann, der Louiſon allezeit muthig 
und treu zur Seite geſtanden hatte. Als er ſich 
einigermaßen gekräftigt fühlte, ſprach er ſich auch 
über ſeine eigenen Erlebniſſe vertrauensvoll aus. 

Die Expedition Dulot's und ſeines Gefährten 
war eine kleine Irrfahrt geweſen. Sie hatten 
Rußland nicht von Weſten her betreten, ſondern 
ein däniſches Schiff benutzt, waren in Riga an 
Land gegangen und hatten ſich dann unter der 
Maske von Kriegsgefangenen, die erſt jetzt aus 
dem Innern des Zarenreiches kämen, durch die 
Oſtſeeprovinzen nach Wilna durchgeſchlagen, 
Ohne Schwierigkeiten hatten ſie Gortſchin er— 
reicht, und voll froher Erwartungen waren ſie 
an ihre eigentliche Aufgabe herangetreten. Aber 
trotzdem Dulot die Erinnerung an jene Stunden, 
in denen er mit dem Vicomte die Rijſen dem 
Schoß der Erde anvertraut hatte, noch friſch 
vor ſeiner Seele zu haben glaubte, trotzdem er 
den Theil des Protokolls, der ſich in ſeinen 
Händen befand, durch jene perſönlichen Erinne— 
rungen zu ergänzen ſuchte, konnte er den Platz, 
an dem die Schätze vergraben waren, nicht 
wiederfinden. 

„Ich ſtand dicht vor dem Ziele,“ berichtete 
er, „der Erfolg ſchien ſo ſicher, ſo gewiß; ich 
erkannte das Schloß, den Weg, der vom Schloß 
weſtwärts führt, den Querweg, der jenen ſchnei— 
det, aber weiter reichten meine doch ſo klaren 
Erinnerungen plotzlich nicht mehr. Vergebens 
ſuchte ich nach einer Brücke, von der meine 
ferneren Nachforſchungen ausgehen mußten, ver: 
gebens nach einer alten Birke, die Labourd und 
ich als Augenpunkt gewählt hatten — die ganze 
Umgebung erſchien mir völlig verändert. Jeder 
Anhaltspunkt verſagte, und ich glaubte bisweilen, 
daß wir damals, in jener fürchterlich en Leidens— 
zeit des Jahres 1812, unſerer Sinne nicht mehr 
völlig mächtig geweſen fein möchten. Oder ver— 
ſagte wirklich nur mein ſonſt ſo gutes Gedächt— 
niß? Ich wurde irre an mir ſelbſt. Wenn 
man ſo viel gelitten hat, wie ich in den Tagen 
meiner Gefangenſchaft in Rußland, dann mag 
wohl die Kraft der Erinnerung verblaſſen, mag 
aus dem Gedächtniß das eine oder andere ver— 
bindende Glied entſchwinden, ohne daß man es 
ſelbſt ahnt. 
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Sehen Sie, Herr v. Stetten, in jenen Stun: 
den, in denen ich wie ein Verzweifelter zwiſchen 
den Rieſenbäumen des Parkes von Gortſchin 
umherirrte, kam mir plötzlich der Gedanke, mich 
nach Kremmrode zu begeben. Hier ſollte, das 
wußte ich aus dem Munde Madame de Ver: 
nier's, mein unglücklicher Kamerad ſein Exemplar 
des Protokolls verloren haben. Es war ja nur 
eine ſchwache Möglichkeit, aber vielleicht war 
dieſes Protokoll vollſtändiger, vielleicht konnte 
es mir gelingen, es wiederzufinden.“ Dulot 
lächelte trube. „Der Verzagende klammert ſich 
an einen Strohhalm. Ich weiß es heute, wo 
ich ruhiger denke, es war ein Wahnſinn, dem 
Blatte Papier nachzujagen, das im Laufe der 
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eine innere Stimme ſagte mir: Du mußt nach 
Kremmrode! Während mein Begleiter, der längſt 
jede Hoffnung aufgegeben hatte, den Rückweg 
zur Küſte einſchlug, wanderte ich unter unſäg— 
lichen Beſchwerden, mich ſorgſam verbergend, 
über Warſchau nach der preußiſchen Grenze. In 
Alexandrowo fiel ich den ruſſiſchen Grenzbeamten 
in die Hände und wurde als politiſcher Agent 
nach Petersburg gebracht. Auf dieſer Fahrt aber 
ereignete ſich ein höchſt merkwürdiger Zwiſchen— 
fall, der mir heute noch völlig unverſtändlich iſt, 
ja mir wie ein Traum erſcheint. Wir waren 
etwa am achten Tage der Reiſe in einer kleinen 
Station angelangt, und ich ſtand mit meinem 
Begleiter vor dem Wirthshaus, als kurz nach 
uns ein fürſtlicher Wagenzug eintraf, eine Reihe 
hocheleganter Schlitten, mit wunderbar ſchönen 
Roſſen beſpannt. Dem erſten der Schlitten ent— 
ſtieg eine Frau von blendender Schönheit, die 
von dem Beamten in tiefer Ehrerbietung begrüßt 
wurde. Sie betrachtete mich auſmerkſam, und 
es ſchien mir, als frage ſie den Beamten nach 
meiner Perſönlichkeit. Und nun denken Sie ſich, 
was geſchah: mein Begleiter ging, mich der Ob— 
hut eines Poliziſten überlaſſend, mit jener Dame 
in die Schänke. Als er nach einer Viertelſtunde 
wieder herauskam, war er völlig verändert in 
ſeinem Benehmen gegen mich, er war die Ver— 
bindlichleit ſelbſt geworden. Dann verließ die 
ſchöne Dame das Wirthshaus und nickte mir, 
an mir vorüberſchreitend, mit freundlichem Gruß 
zu, und unmittelbar darauf trat ein Diener an 
mich heran und reichte mir ein kleines Zettelchen: 
„Monſieur Dulot wird gebeten, ſich nach ſeiner 
Freilaſſung vorzuſtellen bei Sophie Gräfin Po: 
tocka in Tulzin“ ſtand darauf.“ 

„Ah!“ machte Kurt, der der Erzählung des 
Franzoſen mit geſpannter Aufmerkſamkeit ge: 
lauſcht hatte. 

„Nach meiner Freilaſſung? — Das mochte 
lange Zeit währen, dachte ich. Aber meine 
Bewachung wurde von Stund an die denkbar 
leichteſte, man bot mir täglich Gelegenheit, zu 
entkommen. Was Wunder, daß ich endlich zu— 
griff. Ich entkam, ohne verfolgt zu werden. 
Daß ich nun ſchwankte, ob ich mich der Auf— 
forderung, mich zu meiner Befreierin, der Gräfin 
Potocka, zu begeben, folgen, oder ob ich meine 
Verſuche, nach Kremmrode zu gelangen, fort: 
jegen follte, werden Sie begreiflich finden, Herr 
v. Stetten. Ich ſchwankte, aber ich entſchloß 
mich ſchließlich für das letztere. Zu meinem 
Unglück — zu meinem Glück.“ 

Kurt hatte während der Erzählung des Ka— 
pitäns Zeit gefunden, ſich zu überlegen, ob er 
ihm von dem in feinen Händen befindlichen Exem— 
plar des Protokolls Mittheilung machen ſollte. 
Er beſchloß zu ſchweigen, er durfte dem Franzoſen 
nicht Mittel und Wege ausliefern, die Rijſen 
zu finden. Aber etwas Anderes hatte ihn in 
dem Bericht des Kapitäns auf's Höchſte erregt. 
Wie merkwürdig war das Eingreifen der Gräfin 
Potocka, welchen Zweck verband die kluge Griechin 
mit der Befreiung Dulot's? Gortſchin gehörte 
zu ihren Beſitzungen, hatte auch ſie Kenntniß 
von den goldſchimmernden Rijſen, von den Mil— 


lionen der napoleoniſchen Beute? War der un⸗ 
geheure Schatz vielleicht ſchon gehoben, durch 
Zufall etwa von ihren den Boden durchwühlen⸗ 
den Leibeigenen? Aber würde ſie dann ein 
Intereſſe daran gehabt haben, den Sendling des 
Kaiſers zu befreien? 

Dulot ſchien von feinem langen Bericht er— 
ſchöpft, er lag ſtill und ſinnend. Plötzlich rich⸗ 
tete er ſich auf: „Sie ſind ein edelmüthiger 
Feind, Herr v. Stetten, Sie werden auch ver: 
ſtehen, wie mein Herz nach Nachrichten über den 
Kaiſer bangt! Was weiß man von ihm?“ 

„Napoleon iſt in Frankreich!“ ſtieß Stetten 
unvorſichtig hervor, noch ganz mit all' ſeinen 
Gedanken bei der ſeltſamen Erzählung des Fran— 


en. 
Eine dunkle Blutwelle übergoß das Geſicht 
Dulot's. „Der Kaiſer — der Kaiſer in Frank 
reich!“ rief er, und es klang wie heller Jubelton 
aus dem Aufſchrei: „O, daß ich das erlebe! 
Mein Kaiſer — mein großer Kaiſer!“ s 
Dann ſank er, wie von dem gewaltigen Ein: 
druck dieſer Nachricht völlig überwältigt, zurück. 
Er fragte nicht weiter, er forſchte nicht, mit viſio⸗ 
närem Geiſte ſchien er dem Siegeszug der napo⸗ 
leoniſchen Adler zu folgen, die vom Geſtade 
des Mittelmeers, von Kirchthurm zu Kirchthurm 


ihren ſtolzen Flug bis zum hochragenden Thurm 
von Notre-Dame zogen — unaufhaltſam — un: 
widerſtehlich! 

Am nächſten Tage ſchon ſchlug für Kurt die 
Abſchiedsſtunde. Mit den Glück und Segens— 
wünſchen aller ſeiner Lieben zog er hinaus zum 
neuen Kampfe gegen Napoleon. 

(Fortſetzung folgt.) 


Geheimer Regierungsrath Dr. Richter, 
deutſcher Reichskommiſſar für die Parifer Weltausſtellung. 
(Mit Porträt auf Seite 219) 

Für die im Jahre 1900 bevorſtehende Pariſer 
Weltausſtellung hat die deutſche Regierung den Ge⸗ 
heimen Regierungsrath Dr. Richter (ſiehe das Porträt 
auf S. 249) zum Reichskommiſſar ernannt, der ſich 


als ſolcher bereits in Chicago beſtens bewährt hat. 
Am 26. Dezember 1856 in Königsberg geboren, 
ſchlug er zunächſt die kauſmänniſche Laufbahn ein, 
ſattelte dann aber um, beſuchte die Univerſität und trat 
in den preußiſchen Juſtizdienſt. Im Oktober 1891 
wurde Dr. Richter als Regierungsaſſeſſor in das 
Reichsamt des Innern berufen, wo er im April 1892 
zum Regierungsrath und ſtändigen Hilfsarbeiter ev: 
nannt und gleichzeitig zum Vertreter des Reichs⸗ 
kommiſſars für die Weltausſtellung in Chicago, Ge: 
heimrath Wermuth, beſtellt wurde. In letzterer 
Eigenſchaft war er an allen Vorbereitungen für 
jene Ausſtellung betheiligt und leitete dann vom 
20. Januar 1893 ab in Chicago ſelbſtſtändig die 
Geſchäfte des Reichskommiſſars. Im November 1895 
zum Geheimen Regierungsrath und Vortragenden 


Lokalbahn⸗Aktiengeſellſchaft ausgeführten Vahn liegt 
außerhalb des Fleckens St. Wolfgang, bei dem un⸗ 
mittelbar am St Wolfgangſee gelegenen ſogenannten 
„Leuchtthurm“. Sie zieht ſich zunächſt in nördlicher 
Richtung am See hin, überſetzt auf einem gewölbten 
Viadukt den Dietelbach und die Dietelbach-Wildniß, 
um ſich dann in weſtlicher Richtung mit einer Maxi⸗ 
malſteigung von 25 Prozent an dem Bergabhang 
emporzuziehen. In 1367 Meter Höhe wird die 
Halteſtelle Schafbergalp erreicht, hierauf zieht ſich 
die Linie an Tannenwaldungen und maleriſchen 
Schluchten vorüber immer höher empor bis zu dem 
kahlen Felsrücken des Gipfels, wo ſie in den Felſen 
eingeſprengt iſt. Zuletzt nimmt ſie eine vorwiegend 
nordöſtliche Richtung, durchfährt dicht an dem An⸗ 
hange gegen den Atter- oder Kammerſee noch einen 
Tunnel, um in einer Höhe von 1730 Meter nach 
1187 Meter abſoluter Erhebung die Endſtation zu 
erreichen. Von hier führt ein kurzer und bequemer 
Weg auf die Spitze mit ihrer umfaſſenden, herrlichen 
Ausſicht und zu dem dort gelegenen Gaſthofe. 


— 


Eine freundliche Helferin. 
(Mit Bild auf Seite 253.) 


Zur Zeit unſerer Großväter, in die uns das 
hübſche Bild auf S. 253 (nach einem Gemälde von 
R. Beyſchlag) verſetzt, gebot die Mode den Herren, 
über dem ſauber gefältelten Jabot eine künſtlich ge⸗ 
knüpfte Schleife aus einem langen geſtickten Vattiſt⸗ 
halstuch zu tragen, und ein ſolches Werk verlangte 
Uebung, Geſchmack und Geduld. Auf unſerem Bilde 
kann die freundliche Helferin in dieſer Schleifen⸗ 
noth die junge Frau des ſtattlichen Mannes ſein, 
die ihren Stolz darein ſetzt, den Gatten mit tadel: 
loſer Halsſchleife in das Geſchäft oder auf das Rath⸗ 
haus zu ſchicken; wir können aber in ihr möglicher⸗ 
weiſe auch die Schweſter des Hilfsbedürftigen vor 
uns ſehen. Das Geſicht des Mannes zeigt jedoch 
einen ſo lebhaften Ausdruck von Vergnügen und 
glücklicher Stimmung, einen ſo deutlichen Zug von 
Zärtlichkeit, daß uns die erſtere Annahme unbedingt 
als die zutreffendere erſcheint. 


Der Poſtillon. 


Rath im Reichsamt des Innern ernannt, wurde er 
wenige Monate nachher als Kommiſſar für die Pa⸗ 
riſer Weltausſtellung von 1900 berufen. In dieſer 
Eigenſchaſt hat Geheimrath Dr. Richter bisher nicht 
nur in Paris bereits eine umfaſſende und höchſt 
erſprießliche Thätigkeit entfaltet, ſondern auch in 
einer Reihe von deutſchen Städten Vorträge gehalten 
über die bevorſtehende Ausſtellung und insbeſondere 
auch darüber, in welcher Weiſe ſich die deutſchen 
Induſtriellen, Kunſtgewerbetreibenden u. ſ. w. am 
zweckmäßigſten daran betheiligen können. 


Die Zahnradbahn auf den Schafberg 
(Salzkammergul). 
(Mit Vild auf Seite 252.) 

Seit mehreren Jahren führt auch auf den Schaf— 
berg, der im ſchönen Salzkammergut zwiſchen dem 
St. Wolfgang-, dem Mond- und Atterſee als ein 
iſolirter Gebirgsſtock von 1780 Meter Höhe empor⸗ 
ragt, eine Zahnradbahn (ſiehe das Bild auf S. 252), 
welche die Veſucher in einer Stunde auf die Höhe 


bringt. Der Anfangspunkt der 5, Kilometer langen 
und nach dem Syſtem Abt durch die Münchener 


Erzählung aus den bayriſchen Bergen von E. Merk. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war ein Sonntag im Auguſt. An einem 
Tiſche im Hausſchatten ſaßen mehrere Bauern⸗ 
burſche beiſammen, unter ihnen der Poſtillon in 
ſeinen weißen Lederhoſen, mit der betreßten 
blauen Jacke. Er war eben von feiner täg⸗ 
lichen Fahrt nach der Bahnſtation zurückgekommen. 
Nach einer Weile trat ein hochgewachſener, 
wettergebräunter Burſche mit keckblitzenden Augen 
an den Tiſch heran, den grünen Hut mit der 
Feder aus der Stirne geſchoben, die nackten 
braunen Kniee zerkratzt, glühend von Hitze. Ohne 
ein Wort zu ſagen, ließ er ſich auf die Bank 
fallen und leerte den Krug, den die Kellnerin 
vor ihn hin ſetzte, auf einen Zug. 

„No, Waſtl, den Durſt haſt Dir gewiß nit 
in der Predigt g'holt,“ flüſterte ſein Nachbar mit 
den Augen zwinkernd. 

„Der Waſtl ſchüttelte den lockigen Blondkopf; 
ſeine Augen ſchauten zu dem hohen Felsgrat 
empor, der ſich in grellem Weiß über dem Wald: 
rücken erhob. g ‘ 

„Da droben war ich ſeit Mitternacht! Teufel, 
es macht warm, das Herumkraxeln!“ 

„Ja, ja, weiß ſchon,“ brummte einer der 
Bauern halblaut. „Du gibſt nit nach, bis Dir's 
auch geht wie Dein’ Vater, den der Jäger droben 
im Schroffen erſchoſſen hat, weil er 's nit hat 


laſſen können, den Gemſen nachzukraxeln.“ 


„Grad deswegen kann ich nit anders!“ rief 
der Burſche, auf den Tiſch ſchlagend. „Mir 


liegt's im Blut. Ich muß 'auf mit dem Stutzen 


in der Hand!“ Er ſetzte den friſchgefüllten Krug 
wieder an den Mund. „Giſpürt hab' ich ihn 
den Bock!“ fuhr er dann fort. „Kriegen muß 
ich ihn, und wenn ich noch ſechsmal da hinauf⸗ 
ſteigen muß in das Teufelsg'wänd!“ 

Er ſprach ganz laut in ſeiner Begeiſterung. 


+ 
* 


Man ſah ordentlich, wie der jugendſtarke Körper] mit Rippenſtößen zum Schweigen zu bringen | dem ihm gegenüberſitzenden Burſchen zu: „Na, 
auflebte in dem Reiz der Gefahr. ſuchten. Er ließ ſich nicht irre machen; endlich Waſtl, wenn ich halt nit der Gſcheidtere wär', 

Ein lautſchmetternder Ton aber verſchlang brach er, mit einem Blick auf die Gaſtſtube nachher wärſt bös eingangen. Weißt, wer da 
feine Worte. Der Poſtillon hatte ſein Horn an hinter ihnen, deren Fenſter offen ſtanden, jäh- hinter dem Fenſter g'ſeſſen und g'horcht hat? 
den Mund geſetzt und blies mit vollen Backen, | lings ab. Alles war verſtummt. Der Poſtillon Der alte Forſtgehilf von Hochberg. Er iſt zwar 
obwohl die Nachbarn entſetzt aufſchrien und ihn aber legte ſich breit über den Tiſch und raunte ein bisl ſchwerhörig; aber wenn Du fo ſchreiſt —“ 
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Die Zahnradbahn auf den Schafberg (Salzlammergut). [S. 251] 


„Biſt ein braver Kerl, Lenzl! Dafür zahl' ders gut bedacht worden. Mit feiner breiten gens, auf feinem Poſtwagen an dem Wirths⸗ 
ich Dir eine Maß!“ ſagte der Waſtl luſtig Geſtalt, den kurzen Beinen und dem faltigen haus „Zur Schneewand“ vorüber. Die hübſche 
und reichte dem Poſtillon die Hand. Auch die Geſicht hatte er neben dem Waſtl etwas Zwerg: Roſel war immer um vier Uhr ſchon wach, 
Anderen hatten ihre Freude daran, daß der haftes, wie eine verkrüppelte Legföhre neben einer fütterte die Kühe oder mähte friſches Gras. 


Lenzl für den Waſtl Partei genommen, denn pfeilgeraden Tanne. Wenn ſie den Knall von Lenzl's Peitſche hörte, 
ſie waren alle ſtolz auf den Waſtl, auf ſeinen Trotz ſeines welken Geſichtes hatte der Lenzl lam ſie flink heran und brachte ihm ein Glas 
Trotz, ſeine Kraft und ſeinen Muth. aber ein ſehr junges Herz. Und dieſes Herz Enzian, und er ließ ſich auch Zeit, um mit ihr 


Der Lenzl war von der Natur nicht befon- war verliebt. Täglich kam er, früh des Mor- zu plaudern. Und die hübſche Roſel hatte es 
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Eine freundliche Helferin. Nach einem Gemälde von R. Beyſchlag 


dem Lenzl angethan, wenn er ſich's auch nicht 
merken ließ.... 

Am Morgen nach jenem Sonntag war der 
Lenzl früher auf dem Weg als ſonſt. Die Land— 
ſtraße lag noch in nächtlichem Dunkel. Ob die 
Roſel wohl ſchon wach war? Einmal mußte er 
ja doch ernſtlich mit ihr reden. Er hatte ſich 
ein kleines Heirathsgut erſpart, die Roſel war 
ein fleißiges Mädel, fie würden ſchon ihr Aus: 
kommen finden, wenn ſie miteinander eine 
Wirthſchaft anfingen. Mit ſolchen Träumen 
war er an das Wirthshaus „Zur Schneewand“ 
gekommen und hatte ganz vergeſſen, wie ſonſt 
wohl, in's Horn zu ſtoßen. 

Das Rauſchen des Baches ſchien das Rollen 
des Wagens zu übertönen, wenigſtens für die 
Beiden, die allein in dem Hauſe wachten. Ueber 
die Holzgallerie, die ſich um das erſte Stockwerk 
zog, hatte ſich eben ein junger Burſche empor— 
geſchwungen zu dem Fenſterchen, aus dem ein 
Mädchenkopf herausblickte. Der Poſtillon ſah 
von ſeinem Kutſcherbock aus, wie der Burſche, 
in dem er ſofort den Waſtl erkannt hatte, dem 
Mädchen ſein Gewehr und ſeinen Ruckſack in 
die Kammer reichte und ſich dann raſch wieder 
herabſchwang. 

Alſo die Roſel war ſeine Helfershelferin! 
Folglich war er ihr Schatz, ſonſt würde ſie ſich 
doch nicht um ſeinetwillen ſolcher Gefahr aus— 
ſetzen! Der Lenzl hieb mit der Peitſche vor ſich 
hin, als wolle er dieſe Liebe entzwei hauen. 
Nun bemerkte ihn der Waſtl, nickte ihm zu und 
ſagte leiſe zu der Roſel hinauf: „Das iſt ein 
guter Freund! Dem kannſt heut, wann er heim: 
fahrt, auftragen, was für ein Wind weht. Paß 
nur auf, wenn der Jager zuſpricht, und Deinem 
Vater ſagſt es nachher auch.“ 

Der Lenzl verbarg nur mühſam ſeinen eifer: 
ſüchtigen Groll, als das hübſche Mädchen herab— 
kam und ihm ſein Glas Enzian reichte. So viel 
Selbſterkenntniß hatte er ja, daß er einſah, er 
würde neben dem Waſtl nur ſchlecht vor ihren 
Augen beſtehen. Gerade deshalb ergriff ihn ein 
wilder Neid, daß er nur geradezu auf den Waſtl 
hätte losſtürzen mögen. Aber auch an Kraft 
war ihm der ja weit überlegen. 

„Aus dem Weg muß er! Fort von der Roſel!“ 
dachte er in grimmiger Erbitterung, während er 
weiterfuhr durch die thaufriſche Gegend. 

Gegen Mittag, als er wieder vorüberkam, 
ſtand die Roſel vor dem Haus. „Wenn Du 
den Waſtl ſiehſt, ſo ſag ihm einen Gruß von 
meinem Vater. Es ſei alles in Ordnung. Er 

ſoll nur einkehren heut Abend!“ rief ſie ihm zu. 

Der Poſtillon verzog ſeinen Mund zu einem 
ſo böſen Grinſen, daß ihn die Roſel frug: „Was 
haft denn, Lenzl?“ 

„Zahnſchmerzen!“ brummte er grimmig und 
hieb auf die Pferde. Auch als er ſeine Botſchaft 
an den Waſtl beſtellte, hielt er ſich die Backe, 
um ſein Geſicht zu verbergen. Der Waſtl merkte 
den feindſeligen Ton nicht, bedankte ſich und 
ging pfeifend davon. Er ſchlief längſt, als der 
Lenzl aus ſeiner Kammer ſchlich und auf das 
etwa eine Viertelſtunde entfernte Forſthaus zu— 
eilte, um dem Forſtgehilfen zu berichten, was er 
vom Waſtl wußte. 

Als der Poſtwagen am nächſten Morgen an 
dem Wirthshaus „Zur Schneewand“ hielt, war 

die Stallthür angelehnt. Die Roſel hob eben 


Pe 


einen Büchel duftigen Grünfutters in die Höhe. 


Sie hörte einen Schritt und wendete ſich haſtig 
um: „Biſt da, Waſtl?“ rief ſie. „Gott ſei 
Dank!“ Erſchrocken fuhr ſie aber zurück, als 
ſie den Poſtillon erkannte. 

Dieſer trat dicht vor ſie hin und ſagte leiſe, 
in durchdringendem Tone: „Der Waſtl kommt 
heut nit, Roſel. Vielleicht führen ihn die Jäger 
vorbei, die ihn jetzt ſchon gefangen haben wer— 
den. Und wenn ich ein Wörtl ſag', dann nehmen 
' Dich auch mit, denn Du haſt ihm geholfen. 

Der Hehler iſt ſo ſchlecht wie der Dieb.“ 
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Das Mädchen war kreideweiß geworden; ſeine Sorgen. Die Roſel ſchlich müde und 


das Futter entfiel ihren Händen. 

„Dich hat der Waſtl für einen Freund ge- 
halten, und Du — Du haſt ihn verrathen!“ 
ſtieß ſie hervor. „Schämſt Dich nit, elender 
Menſch?“ Dann, ſich bedenkend, ſtammelte ſie 
etwas kleinlauter: „Aber mich wirſt doch nicht 
auf's G'richt bringen? Hab' Erbarmen, Lenzl! 
— Und der Waſtl!“ ſchrie ſie dann wieder ver⸗ 
zweifelt. „Wenn ſ' den einſperren — das bringt 
ihn um!“ 

„Er hat's g'wußt, daß er Unrecht thut,“ 
ſagte der Lenzl ſalbungsvoll. „Man hat ihn 
oft genug g'warnt. Aber wenn Du Dich nit 
beſſer zuſammennimmſt, nachher kommt's auf, 
daß Du ſeine Helfershelferin warſt. Alle mit— 
einander kommt ihr in's Unglück!“ 

„Alle miteinander!“ ſtammelte das Mädchen 
mit großen entſetzten Augen. „Lenzl, Du willſt 
doch nit ſagen, daß ſie meinen armen alten 
Vater erwiſcht hätten, daß er auch eingeſperrt 
werden ſoll? Ich bitt' Dich mit aufg'hobene 
Händ' — nur das nit!“ 

Sie ſah nicht, wie triumphirend es über ſein 
Geſicht zuckte; ſie ahnte nicht, daß ſie eben ſelbſt 
ihren Vater verrathen hatte. 

„Von Deinem Vater ſollen die Jäger nix 
von mir hören, nit von ihm und nit von Dir,“ 
verſetzte der Poſtillon. „Aber ein biſſel freund⸗ 
lich mußt mit mir ſein, Roſel.“ 

„Alles, alles thu' ich!“ ſchluchzte das faſſungs— 
loſe Mädchen. „Nur über den Vater bring 
nit die Schand — mein arm's Mutterl! Es 
wär' ihr Tod!“ 

Als der Lenzl darauf in ſein Horn blies, 
klang's wie ein höhniſches Lachen an den Bergen 
hin. Nun hielt er die Roſel feſt. Sie hatte 
ſich ſelber in ſeine Hand gegeben. — 8 

Des Mittags, als der Poſtillon in's Dorf 
zurückgekehrt war, brachten die Jäger den ge: 
fangenen Waſtl, den ſie in Begleitung eines 
Gendarmen in's Bezirksamt einlieferten. Er 
hatte ſich verzweifelt gewehrt in dem Teufels— 
gewänd, in dem ſie ihn zu Dritt umſtellten; 
ſchließlich war er ausgeglitten, geſtürzt und eine 
Weile betäubt liegen geblieben. Als er die Augen 
wieder aufſchlug, befand er ſich in der Gewalt 
ſeiner Verfolger, nur mühſam hinkend konnte er 
ſich, von den Jägern geſtützt, herabſchleppen. 

Im Dorf ſtanden die Bauern vor den 


Thüren, als ſie ihn gebrochen, todtenblaß vor 


Schmerz und ohnmächtiger Empörung vorüber— 
führten. Nun, da er erwiſcht worden, ſchüttelten 
ſie nur mitleidig die Köpfe: „Wir haben's ihm 
ja vorher geſagt!“ 

Waſtl hielt die düſteren Augen feſt auf den 
Boden geſenkt, doch als er an der Dorfſtraße des 
Poſtillons anſichtig wurde, hob er drohend die 
Fauſt. Er wußte, daß er vom Lenzl verrathen 
worden war, und ſeine ganze Verzweiflung, ſein 
glühender Haß ſchienen plötzlich aufzulodern bei 
deſſen Anblick. Der mächtige Körper bebte in 
Wuth. Mit zurückgeworfenem Kopf, mit feuchen: 
der Bruſt blieb er ſtehen, die ſehnigen Arme 
wie zum Angriff erhoben. 

„Angeber, feiger! Falſcher, heimtückiſcher 
Schuft! Wart nur! Wir Zwei rechnen noch 
einmal ab miteinander! Ich komm' wieder, 
Lenzl! Und wenn | mich noch fo lang ein: 
ſperren, ich komm' wieder!“ 

Drohend hob er die Fauſt, bis er in dem 
grünen Dämmerlicht des Waldes den Augen 
entſchwand. 

Dem Lenzl zitterten die Kniee. Eine Angſt, 
die ihm faſt den Athem raubte, legte ſich ihm 
auf die Bruſt. Ein dumpfes Grauen vor der 
Zukunft, vor der Rache des Verrathenen wich 
von der Stunde an nicht mehr von ihm. 

Er verſchlang die Zeitungen mit Intereſſe, 
las die Gerichtsverhandlungen, horchte, wenn die 
Jäger beiſammen ſaßen, und vergaß nur in dem 
Wirthshaus „Zur Schneewand“ auf Stunden 


traurig umher. Aber ſie ſtieß ihn nicht fort, 
wenn er ihr die Wangen ſtreichelte, wenn er 
einen Kuß auf ihre Lippen drückte, um die es 


wie Weinen zuckte. Es war immer derſelbe 


flehende Blick um Erbarmen in ihren Augen, 


dieſelbe rathloſe Angſt wie in jener Morgen⸗ 
ſtunde, da ſie den Waſtl gefangen hatten. Ihr 
Vater, der den geſchoſſenen Bock mit ſeinen Kin⸗ 
dern verſpeiſt hatte, beſchwor ſie um aller Heiligen 
willen, ihn vor dem Gericht zu retten. 


Der Waſtl wurde zu einem halben Jahr 


Gefängniß verurtheilt. Als der Lenzl das las, 
ſank er wie gebrochen auf die Bank nieder und 
ſtöhnte vor ſich hin: „Nur ein halbes Jahr!“ 
Kaum fünf Monate, wenn die Unterſuchungs⸗ 
haft abgerechnet wurde, konnte er ſich ſeines 
Lebens freuen. 
rückt — ein dunkles unentrinnbares Schreckniß. 


Dann kam's an ihn herange- 


Die drohend erhobene Fauſt des Waſtl ſtand 
ihm immer vor Augen. Aber die Früchte ſeiner 


That wollte er wenigſtens in der kurzen Zeit 


ernten: die Roſel ſollte ſein Weib ſein, bis der 
Waſtl wiederkam. 
Das Mädchen nickte traurig, als er ihr von 


der baldigen Hochzeit ſprach. Doch ſie wagte 


ihm ja niemals ein „Nein“ zu erwiedern. Heim: 
lich betrieb er den Kauf einer kleinen Wirth— 
ſchaft, und im Dezember, als ihm in einer ent⸗ 
fernten Gegend eine günſtige Gelegenheit in 
Ausſicht ſtand, meldete er ſeine Verehelichung an. 

Am Sonntag darauf wurde das Brautpaar 


von der Kanzel herab verkündet. 


Im ſelben Monate aber fand in der könig— 


lichen Familie ein freudiges Feſt ſtatt, bei welcher 
Gelegenheit der Landesherr mehrere Begnadi— 


gungen ertheilte. Verſchiedenen Gefangenen wurde 


die Strafe um Wochen oder Monate gekürzt. 


Unter ihnen war der Waſtl. 
Lenzl wurde kreideweiß, als er davon hörte. 
Sobald er unter den Bauern beim Trunk ſaß, 


brachte er die Rede auf den Waſtl, erzählte, 


welche Drohungen der wilde Geſelle gegen ihn 
ausgeſtoßen, zahlte den Burſchen, die ihm auf: 
merkſam zuhörten, gerne eine Maß Bier und 
warb förmlich um Beſchützer, die ſich feiner an: 
nehmen ſollten, wenn der Gefürchtete zurück— 
kehrte. 

„Wenn mir was zuſtoßt, Roſel, — Du 
weißt's, wer's gethan hat!“ ſagte er ein paar⸗ 
mal ſchaudernd zu ſeiner Braut. Und in ihren 
Augen lag dann ein Ausdruck der Angſt, die 
ihn erſt recht beunruhigte. 

An einem Feiertag im Januar klopfte der 
Expeditor unwillig an die Kammer des Poſtillons: 
„Lenzl! Vier Uhr wird's gleich ſchlagen! So 
ſteh' doch auf!“ 

Keine Antwort. Er öffnete die Thür. Die 
Kammer war leer. Die Uniform hing am Nagel. 
Das Bett ſchien unberührt. Man weckte den 
Poſthalter, man frug die Mägde, den Haus— 
knecht. Niemand wußte Beſcheid. Ein anderer 
Knecht mußte den Poſtwagen fahren. Als dieſer 
an dem Wirthshaus „Zur Schneewand“ vor: 
überkam, rief die Roſel verwundert: „Ja, wo 
iſt denn der Lenzl?“ 

„Das ſoll ich Dich fragen. Wenn Du's 
nit weißt, — wir wiſſen's auch nit. Er iſt 
nit heimkommen heut Nacht!“ 

„Nit heimkommen!“ rief die Roſel entſetzt. 
„Mit keinem Aug hab' ich ihn g'ſehen ſeit geſtern 
Mittag!“ 

Am ſelben Abend ſah man in dem Haus, 
das dem Waſtl gehörte, ein Licht brennen. Der 
Förſter erzählte mißmuthig, der Wilderer ſei 
wieder heimgekehrt. 

Kopfſchüttelnd, bedenklich ſahen ſich die Leute 
an, und Einer oder der Andere raunte halblaut: 
„Warum der Waſtl ſich ſo verſteckt? Warum 
er nit in's Wirthshaus kommt? Merkwürdig 


iſt's ſchon, daß der Poſtillon grad jetzt ver: 


ſchwunden iſt. Er hat immer ſchon eine Ahnung 
gehabt, daß ihm was zuſtoßen könnt', wenn der 
Waſtl heimkommt!“ ... 

Am nächſten Morgen, als die Roſel die 
Läden öffnete, ſtieß ſie einen Schrei aus. Der 
Waſtl ſtand vor ihr. Sie erſchrak vor ſeinem 
fremden, böſen Blick. 

„Es iſt alſo richtig, — Du biſt wieder da!“ 
ſtammelte ſie. 

„Ich glaub's, daß Du vor mir erſchrickſt, 
Roſel! Haſt erſt g'meint, ich käm' nit zu Deiner 
Hochzeit mit dem Lenzl!“ Er knirſchte den 
Namen zwiſchen den Zähnen, und wie ein Blitz 
ſchoß es durch ſeine Augen. „Aber ſchau, da 
bin ich!“ ; 

Es lag jo viel wilde Leidenſchaft, fo viel 
Erbitterung in den Worten, daß Noſel angſtvoll 
hervorſtotterte: „Wenn Du wüußteſt, wie Alles 
kommen iſt, wie er mir droht hat, daß er den 
Vater anzeigt und mich!“ Dann plötzlich, von 
dumpfem Schrecken erfaßt, ſchrie ſie auf: „Wo 
iſt der Lenzl? Seit geſtern hat ihn Niemand 
mehr g'ſehen! Um aller Heiligen willen, Waſtl, 
wenn das wahr iſt, was ich fürcht', — wenn 
Du weißt, wo der Lenzluiſt, — dann mach', daß 
Du fortkommſt, weit fort.“ 

„Warum ſoll er denn fort, der Waſtl? 
Was fürchteſt denn, Roſel?“ frug eine ruhige 
Stimme plötzlich hinter ihr. Der Gendarm ſtand 
neben ihr und betrachtete ſie forſchend. 

Sie ward todtenblaß. Mit der Entdeckung, 
daß der Gendarm um das Haus lauere, kam 
ihr zugleich die Sorge, daß ſie weiteren Ver— 
dacht auf den Waſtl gelenkt habe. „No, Einen 
fo erſchrecken!“ rief fie unwillig, um ihre Ver: 
wirrung zu verbergen. „Man wird doch noch 
reden dürfen!“ 5 

Am Abend war der Poſtillon noch immer 
nicht zum Vorſchein gekommen. Der Waſtl ging 
mit finſterm Geſicht herum und ſprach mit Nie: 
mand ein Wort. Man erinnerte ſich nun an 
die wiederholte Aeußerung des Lenzl: „Er bringt 
mich um, der Waſtl!“ 

Auch die Jäger beſannen ſich auf die wilden 
Drohungen, die der Burſche gegen den nun plötz— 
lich Verſchwundenen ausgeſprochen hatte. So 
wurde denn unter dem Druck der herrſchenden 
Meinung der Waſtl abermals verhaftet und in 
die Stadt abgeliefert unter dem Verdacht des 
Mordes. f 

Die Roſel war in den nun folgenden Wochen 
manchmal nahe daran, ſich in den wilden Stru— 
del des Bergbachs zu ſtürzen. Nur eine leiſe 
Hoffnung, der Waſtl könnte doch unſchuldig ſein, 
hielt ſie zurück. 

Aber das Allerſchlimmſte kam doch erſt über 
ſie, als ſie die Zeugenvorladung des Unter— 
ſuchungsrichters erhielt. Gericht — ſchwören! 
Die Haare ſtanden ihr zu Berg bei dem Ge— 
danken. Und wenn ſie die Wahrheit ſagte, ſo 
mußte ſie ja bekennen, daß ſie an die Schuld 
des Waſtl glaubte! Sie ſollte alſo durch ihre 
Ausſage zu ſeiner Verurtheilung beitragen! 

Manchmal wunderte ſie ſich, daß ihr der 
Kummer nicht das Herz abdrückte. — 

Es ſtand nicht gut für den Waſtl. Am 
ſchlimmſten fiel der Umſtand in die Wagſchale, 
daß er am erſten Januar aus dem Gefängniß 
entlaſſen und erſt am ſechſten in ſeinem Dorfe 
geſehen worden war. 

„Ich hab' mich in die Berg' herumgetrieben,“ 
ſagte er nur. Bei all den Kreuz- und Quer: 
fragen packte ihn eine ungeduldige Wuth. 

„Ich hab's nit than, ſag' ich, und ſonſt ſag' 
ich nix mehr! Bringt's mich gleich um, meinet— 
wegen. Aber laßt's mir meine Ruh'!“ 

Er hielt Wort und verharrte in trotziger Ver— 
ſtocktheit. Manchmal hatte er auch einen Ver: 
zweiflungsanfall, daß er an den Thüren rüttelte 
und ſich den Kopf an die Wände ſtieß. — 

Roſel hatte die ganze Nacht geſchluchzt, ehe 
ſie ſich auf den Weg machen mußte, um in der 
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Stadt als Zeugin vernommen zu werden. Mit, 
einem kleinen Bündel in der Hand ſchlich ſie 
mutterſeelenallein auf der Landſtraße dahin, 
leiſe vor ſich hin weinend. Als ſie durch das 
Dorf kam, gerade an der Stelle, wo Waſtl die 
wilde Drohung ausgeſtoßen, rief der Briefträger 
ihr entgegen: „Roſel, an Dich hab' ich einen 
un) Du ſchreibſt Dich doch Roſalie Wiegen: 
eitner?“ 

Sie erſchrak; ſie erſchrak jetzt vor Allem. 
„Es wird nichts Gutes fein,“ meinte fie klein- 
laut. 

„Der kommt weit her,“ ſagte der Brief— 
träger. 

Lange hatte die Roſel nicht den Muth, den 
Brief zu öffnen. Vor der kleinen Kapelle im 
Walde ſetzte ſie ſich auf die Steinſtufen nieder 
und erbrach das Schreiben. Erſt glaubte ſie ihren 
Augen kaum trauen zu dürfen. Auch ging das 
Leſen etwas langſam. Aber als ſie zu Ende 
war, ſtieß ſie einen weithallenden Jubelſchrei aus, 
und dann lachte und weinte ſie vor ſich hin in 
der Glückserregung einer befreiten Seele. 

Als ſie endlich nach einem langen weiten 
Weg an Ort und Stelle war, frug ſie ſofort 
nach dem Gerichtsgebäude. Sie zeigte ihre Vor⸗ 
ladung und wurde in das Amtszimmer geführt. 

Der Unterſuchungsrichter, der dem zitternden 
ſcheuen Mädchen gütig in das Geſicht blickte, 
hatte kaum nach ihrem Namen gefragt, als ſie 
voll Ungeduld herausplatzte: „Es iſt aber alles 
nit wahr! Unſchuldig iſt der Waſtl! Freilaſſen 
müſſen Sie ihn! Da drin ſteht's!“ 

Und ſie reichte dem unwillkürlich lächelnden 
Herrn ihren Brief. 

Er ſetzte die Brille, die er abgenommen, wie: 
der auf und las: 

„Liebe Roſel, ich bin auf und davon, weil 
ich's nit mehr ausgehalten hab' vor lauter Angſt 
vor dem Waſtl. Hierher wird er mir nicht nach⸗ 
reiſen. Komm' Du nur herüber nach Amerika, 
damit wir uns heirathen können. Ich ſchick' Dir 
auch Geld. Meine Wohnung iſt bei John 
Wilkerſon, 14 Street 128 in New⸗Nork. Ich 
bin hier Kutſcher und habe eine gute Stell'! Die 
Sprache iſt ſchwer zu verſtehen, aber zahlen thun 
ſie gut. Jetzt behüt' di Gott. Ich denk' viel 
an Dich, aber die ſchönſte Lieb' nutzt nix, wenn 
man keine Stund' ſeines Lebens ſicher iſt. 

Dein 
Lorenz Birnberger.“ 

Nachdem der Poſthalter die Schrift als die 
ſeines ehemaligen Poſtillons erkannt und auf 
die telegraphiſche Anfrage die Beſtätigung der 
amerikaniſchen Behörde eingetroffen war, daß ſich 
in New⸗York ein Deutſcher, Namens Birnberger, 
an der angegebenen Stelle befinde, wurde Maftl 
aus der Haft entlaſſen. 

Wenn über ein Menſchenkind, um das eine 
Weile hoffnungsloſe Finſterniß geweſen, wieder 
ein unerwarteter Sonnenblick hereinbricht, wenn 
ſich dem halb Verzweifelten plötzlich wieder das 
Glück der Freiheit bietet, an das er nicht mehr 
zu glauben gewagt, ſo regen ſich alle weichen 
und guten Stimmen in feiner Seele. Der Waftl 
vergaß all' ſeinen Groll auf die Roſel wegen 
ihrer vermeintlichen Untreue, er zog ſie in ſeine 
Arme und raunte ihr bebend in's Ohr, daß er 
nun ein Anderer werden und arbeiten wolle für 
ſie und für ſich. 

Es dauerte nicht lange, jo wurde die Nofel 
zum zweiten Mal von der Kanzel verkündet, 
aber dieſes Mal ſchluchzte fie nicht; ein glück⸗ 
liches Lächeln lag auf ihrem wieder friſch auf: 
geblühten Geſicht. 

Der Waſtl meldete ſich als Bergführer und 
wurde nach abgelegter Probezeit vom Alpen⸗ 
vereine und der Behörde beſtellt. Er ſchaffte 
aber auch in den acht Monaten des Jahres, wo 
keine Fremden kamen, auf ſeinem kleinen Hofe 
fleißig, ſo daß er und ſein junges Weib bald 


Od 


zu einem beſcheidenen Wohlſtand kamen. 


Vielleicht iſt unter unſeren Leſern dieſer oder 
jener, den der Waſtl bei einer Bergbeſteigung 
in den bayriſchen Alpen geführt hat. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten) 

Ein guter Schuß. — Alexander Dumas hatte 
eines Tages mit einem Dragonerlieutenant einen 
heftigen Streit, und nur Blut konnte nach den An⸗ 
ſchauungen der „Geſellſchaft“ die gefallenen Belei⸗ 
digungen abwaſchen. Da aber Beide gleich gute 
Schützen waren, jo kam man überein, das Loos ent: 
ſcheiden zu laſſen, und der Verlierer ſollte ſich ſelbſt 
erſchießen. 

Am nüchſten Morgen trafen ſich die beiden 
Gegner und Sekundanten in einem kleinen Reſtaurant 
bei Batignolles. Die Looſe wurden gezogen, und 
Dumas verlor. Er nahm ſein Unglück anſcheinend 
ruhig auf, nahm von Allen tiefbewegten Abſchied 
und vergab ſeinem glücklicheren Gegner mit rühren: 
den Worten. 

Hierauf nahm er das geladene Piſtol in die Hand, 
trat ruhig in ein Nebenzimmer und ſchloß die Thür. 

Die Anderen warteten athemlos den Knall ab, 
der das Ende der Tragödie bilden ſollte. Endlich 
fiel ein Schuß. Aengſtlich rannten ſie zur Thür 
des verhängnißvollen Zimmers, als dieſelbe plötzlich 
aufgeriſſen wurde, und der vermeintliche Todte, die 
rauchende Waffe in der Hand haltend, auf der 
Schwelle erſchien. 

„Denken Sie ſich das Unglück, meine Herren,“ 
rief er, „ich habe mich gefehlt.“ [£—n.] 

Sonderbare Fälfhungen. — Im großen Bubli- 
kum glaubt man allgemein, daß Fälſchungen nur 
mit Tinte, Feder und Papier begangen werden 
können, weil man unter Fälſchung ſchlechtweg die 
Urkundenfälſchung verſteht. Aber ſelbſt Urkunden 
brauchen nicht aus Papier zu beſtehen, wie uns gleich 
der folgende Fall einer ſonderbaren Fälſchung be⸗ 
lehren wird. Ein Gutsbeſitzer übergab einem Roß⸗ 
ſchlächter ein Pferd ohne Entgelt zur Abſchlachtung, 
machte ſich aber aus, daß er die Hufe des Thieres 
zurückerhalte. Das Pferd hatte ihm lange Jahre 
gedient, war jetzt lahm und nicht mehr verwendbar. 
Der Gutsbeſitzer wollte, daß das Pferd nicht etwa 
noch durch Benutzung geplagt würde. Aus dieſem 
Grunde überließ er es umſonſt dem Roßſchlächter 
und bedang ſich nur aus, daß das Thier möglichſt 
raſch und ſchmerzlos getödtet werde. Um aber ſicher 
zu ſein, daß das Pferd wirklich getödtet ſei, ſtempelte 
er jeden Huf mit den Anfangsbuchſtaben ſeines 


Namens. Er erhielt auch nach kurzer Zeit die Hufe, 


die mit denſelben Buchſtaben geſtempelt waren, und 
war nun der Ueberzeugung, daß der Roßſchlächter 
die Bedingungen der Abmachung erfüllt habe. Dies 
war aber durchaus nicht der Fall. Der Roßſchlächter 
hatte das Pferd an Zigeuner verkauft, die einen 
ziemlich hohen Preis zahlten, weil ſie erklärten, die 
Lahmheit des Pferdes ſei heilbar. Um den Guts⸗ 
beſitzer zu täuſchen, ſtempelte der Roßſchlachter die 
vier Hufe eines anderen, von ihm geſchlachteten 
Pferdes mit den betreffenden Buchſtaben. Durch 
einen Angeſtellten wurde die Fälſchung verrathen, 
und der Roßſchlächter vom Gericht wegen Urkunden⸗ 
fälſchung beſtraft. Eine Urkunde iſt nämlich nicht 
nur ein Stück Papier, ſondern Alles, was dazu 
dient, die Echtheit eines Dinges oder die Wahrheit 
einer Behauptung zu beweiſen. 

Noch ſonderbarer iſt die Fälſchung eines Bohr⸗ 
loches. In Gegenden, in denen man abbaubare 
Mineralien oder Foſſilien vermuthet, treibt man, 
Bohrlöcher hinunter, oft bis zur Tiefe von vielen 
hundert Metern. Die Bohrer ſind gewöhnlich hohle 
Cylinder, die an dem unteren Rande verſtählt und 
geihliffen, in manchen Fällen auch mit ſchwarzen 


Diamanten beſetzt find, weil dieſe das Geſtein am 


beſten angreifen. Je mehr nun dieſer hohle Bohrer 
durch Anziehen und Fallenlaſſen der Drahttaue, an 
denen er hängt, ſich in die Erde hineinſchlägt, um 
ſo höher ſteigt in ſeiner Höhlung ein feſter Cylinder 
der Geſteinsart, durch welche er gerade hindurchgeht. 
In gewiſſen Zwiſchenräumen zieht man den Bohrer 
heraus und entnimmt aus ſeiner inneren Höhlung 
den „Geſteinscylinder“, welcher genau angibt, ob 
man durch Sandſtein, Schiefer, Kalkſtein, Sand, 
Lehm u. ſ. w. gebohrt hat. Auch dieſe Cylinder aus 
der inneren Höhlung des Bohrers können eine Be: 
weiskraft beſitzen, und die Fälſchung, von der wir 
erzählen, bezog ſich auf eine Bohrung auf Stein: 


kohle. Es wurde in Oberſchleſien in der Nähe der 
Stadt Gleiwitz ein Kohlenflöz in der Tiefe von 
150 Meter vermuthet, und wie üblich bohrte nicht 
nur ein Unternehmer, ſondern mehrere im Wett— 
bewerbe miteinander. Derjenige, welcher zuerſt auf 
ein abbaubares Flöz ſtößt, hat in ſolchem Falle das 
Recht, telegraphiſch bei der Regierung eine „Muthung“ 
einzulegen. Dieſe Muthung verleiht ihm das Recht, 
eine beliebig große Fläche als das zukünftige Gruben— 
feld zu bezeichnen, innerhalb deſſen er die Kohle aus⸗ 
beuten will. Natürlich legt er dieſe Muthungsfläche 
ſo, daß in dieſelbe die Bohrlöcher der Konkurrenten 
fallen, welche noch keine Kohle gefunden haben. 
Iſt die Muthung angemeldet, dann müſſen inner— 
halb des gemutheten Grubenfeldes alle Bohrarbeiten 
ohne jeden Entgelt und ohne Rückſicht auf die den 
Betheiligten entſtandenen Koſten ſofort eingeftellt 
werden. Es iſt bei dieſen Bohrungen alſo außer⸗ 
ordentlich wichtig, möglichſt bald zu einem Ergeb— 
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niſſe zu gelangen, und die Bohrunternehmer zahlen 
ihren Bohrmeiſtern für ſchnelle Auffindung des ge: 
ſuchten Minerals hohe Prämien. 

In dem oben angeführten Falle beging der Bohr: 
meiſter eine Fälſchung des Bohrloches dadurch, daß 
er in der Nacht vom Sonntag auf Montag, während 
die Arbeiter ſich in der benachbarten Stadt befanden, 
heimlich in das Bohrloch Steinkohlen hineinſchüttete. 
Als man am nächſten Tage die Bohrprobe herauf: 
holte, fand man die innere Höhlung des Bohrers 
ganz und gar mit Steinkohle gefüllt. Telegraphiſch 
wurde nun die Muthung eingelegt, die Konkurrenz: 
bohrlöcher mußten geſchloſſen werden, was für die 
Unternehmer einen koloſſalen Schaden bedeutete, und 
der Bohrmeiſter erhielt eine Belohnung. Der Be— 
trug kam jedoch an den Tag, und der Thäter erhielt 
eine ſchwere Strafe für die Fälſchung des Bohr: 
loches. 


S 


Auch Quellen können gefälſcht werden. Der ekla⸗ 


tanteſte Fall dieſer Art ſpielte ſich vor einigen 
Jahren in Mitteldeutſchland ab. Dort war eine jod⸗ 
haltige Quelle aufgefunden worden, und die berühm⸗ 
teſten Chemiker erklärten dieſelbe für eine der beſten 
Jodquellen, die es in Europa gibt. Der Beſitzer 
wurde ein reicher Mann, denn eine Aktiengeſellſchaft 
kaufte ihm die Quelle ab, um dort ein Bad und eine 
Heilanſtalt zu errichten. Erſt als alle Baulichkeiten 
fertig waren, entdeckte man, daß die Quelle einen 
heimlichen Zufluß hatte, der allein dem früheren 
Beſitzer des Grundſtückes bekannt war. Durch dieſen 
ließ er regelmäßig Jod in die Quelle fließen. Auch 
hier erfolgte eine Verurtheilung. A. O. Kl.] 
Konſequent. — Während der erſten franzöſiſchen 
Revolution wüthete Joſeph Lebon wie ein Raſender 
in Arras. Regelmäßig wohnte er den Hinrichtungen 
bei und ließ „zur Erheiterung“ am Schaffot ein 
Orcheſter fröhliche Weiſen ſpielen. Wenn Arras 
von ſeinen zweiundzwanzigtauſend Einwohnern noch 


Verfängliche Frage. 
Neffe (ſeinen Onkel beſuchend, der ſoeben 


ſicheren Gegend, iſt das nicht gefährlich! 


Onkel: Hm, biſt Du vielleicht hier in die Nachbarſchaft gezogen? 


drei⸗ bis viertauſend behielte, ſei das genug, meinte 


er; es könne froh ſein, wenn er nicht Alles köpfen 
ließe bis auf vier Mann zur Bewachung der vier 
Stadtthore. — Natürlich genügte es damals, den 
Ruf: „Es lebe der König!“ auszuſtoßen, um hin⸗ 
gerichtet zu werden; Lebon ging aber konſequenter⸗ 
weiſe noch weiter, er ließ auch einen Papagei köpfen, 
der es gewagt hatte: „Es lebe der König!“ zu 
ſchreien. 5 ID. 

Vom Soldatenkönig. — Eines Tages beſuchte 
Friedrich Wilhelm J. ſeinen Sohn, den ſpäteren 
König Friedrich den Großen, in Rheinsberg, und da 
es gerade Sonntag war, fuhr er ſofort zur Kirche, 
trat ein und ſtellte ſich, auf ſeinen Krückſtock gelehnt, 
der Kanzel gegenüber. Der damalige Prediger Roſ⸗ 
ſow, ein ſchon bejahrter Mann beſteigt die Kanzel, 
keineswegs einen ſo vornehmen Beſucher in der Kirche 
vermuthend. Nachdem er ein Eingangsgebet ge: 
ſprochen, will er ſeine Predigt beginnen, da fallen 
ſeine Augen urplötzlich auf den König. Er erſchrickt, 
wird verwirrt, ſtammelt einige Worte und hält vor 
Verzweiflung inne. Da erhebt der König drohend 
ſeinen Krückſtock und befiehlt ihm, fortzufahren. Aber 
der Geiſtliche hat die Faſſung völlig verloren, ſpricht 
in ſeiner Herzensangſt nur noch den Segen und ver: 
läßt die Kanzel. f 

Der Prediger mußte infolge deſſen in Berlin vor 
dem Konſiſtorium noch einmal ſein Examen ab: 
legen; glücklicherweiſe beſtand er die Prüfung, worauf 
die Sache mit einem derben königlichen Verweis ſein 
Bewenden hatte. [E. K.] 


Humoriſtiſ 


Geldrollen 


nachzählt): Sag', Onkel, ſo viel Geld im Hauſe zu haben, 
namentlich hier draußen am Ende der Stadt, in dieſer uns 


Wirth (Gum Kellner): 


ch e s. 


* 


Pantomimiſch. 
Jean, der Engländer hinten will wiſſen, was es 


noch zu eſſen gibt; zeigen Sie mal auf Ihre Cotelettes! 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 31: 
Ein böſes Maul iſt ſchärfer denn ein Schwert. 


Zahlen · at ſel. 


ein Getränk, 

eine Kulturpflanze, 

9 ein Alpenort, 

. ein Ausdruck für Reichthum, 
Heine Frauengeſtalt aus der alt- 
eine Art Athem, (griech. Sage, 
. ein ſüdeuropäiſcher Fluß, 

ein Medikament, 

ein männlicher Vorname. 


in Nr. 33. 
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Auflöſung folgt 


Logogriph. 


Es ſauſet blitzſchnell durch den Raum, 
Verſchwunden iſt's, geſehen kaum. 
Ein Zeichen vor dem Iehten ſtreich', 
Und du erhältſt ein Maß ſogleich. 
Geht nun ein Zeichen noch heraus, 
Dehnt ſich, was bleibt, unendlich aus. 


Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels in Nr. 31: 


Maler, Maſer, mager, Mauer, Marder, Malter, Marter. 
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